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Liebe Schwestern und Brüder,  

hat Jesus wirklich Tote zum Leben erweckt? Historisch lässt sich das nicht nachprüfen. Und 
selbst wenn – was hätten wir davon? Tot ist tot, sagen wir; von dort drüben ist noch keiner 
zurückgekommen. Warum erzählen uns dann die Evangelien solche Geschichten, wie wir sie 
eben im Evangelium gehört haben1? 

Genau genommen sind es drei solche Erzählungen in den Evangelien: die Auferweckung 
des Lazarus bei Johannes2, die Erweckung des Jünglings von Nain bei Lukas3 und die Ge-
schichte von der Tochter des Jairus, die wir eben aus dem Markus-Evangelium gehört ha-
ben. Drei Menschen werden von Jesus zu neuem Leben erweckt – nur von einem kennen wir 
den Namen: Lazarus, ein gestandener Mann und Freund von Jesus. Die beiden anderen 
sind Jugendliche, ein Junge und ein Mädchen. Ihre Namen kennen wir nicht; und das ist wohl 
kein Zufall. Wenn Markus und Lukas Geschichten von scheinbar namenlosen jungen Leuten 
erzählen, dann heißt das erstens: Die beiden hatten noch nicht die Chance, sich einen Na-
men zu machen; und zweitens: Hier können wir jeden anderen Namen einsetzen, also auch 
unseren eigenen. Das kann uns helfen, uns mit ihrer Geschichte zu identifizieren – auch 
wenn wir nicht mehr ganz so jung sind. Und außerdem ist da ja auch noch die Episode mit 
der Frau, die an Blutfluss litt. Schauen wir einmal näher hin.  

Da kommt also ein Synagogenvorsteher – wir würden sagen: der Pfarrer – zu Jesus und 
klagt, dass sein Töchterchen – so heißt es wörtlich – sterbenskrank sei. Was stellen Sie sich 
unter einem „Töchterchen“ vor? Ich denke da an ein putziges kleines Mädchen. Und so 
scheint es auch den ursprünglichen Zuhörern gegangen zu sein. Die haben wohl sogar an 
ein Baby gedacht. Denn wenn es dann am Schluss heißt, dass das Mädchen aufstand und 
umherging, muss noch eine Erklärung nachgeschoben werden: „Es war nämlich schon zwölf 
Jahre alt.“  

Und das heißt nach damaligen Verhältnissen: Sie war bereits so gut wie erwachsen und fast 
im heiratsfähigen Alter! In den Augen des Vaters war sie aber noch sein liebes kleines Töch-
terlein, das vielleicht einfach nicht erwachsen werden durfte, das heißt, sein eigenes Leben 
nicht entfalten konnte.  

Kommt den Frauen unter Ihnen das irgendwie bekannt vor? Wie hat Ihr Vater darauf reagiert, 
als Sie den ersten Freund mit nach Hause brachten? Oder als Sie sagten, dass Sie auszie-
hen wollen? Wie auch immer: Durften Sie problemlos und ohne Widerstände erwachsen 
werden?  

Damit die Männer jetzt nicht außen vor bleiben, komme ich noch mal kurz auf den Jüngling 
von Nain zurück. Von ihm heißt es: „Er war der einzige Sohn seiner Mutter, einer Witwe.“4 Ob 
er die Chance hatte, ein eigenständiges Leben zu entwickeln? 

Ich will hier nicht schwarz-weiß malen oder verallgemeinern. Aber sehr viele Gespräche, die 
ich führe - durchaus auch mit älteren Menschen - drehen sich um dieses Thema: Wie viel Ei-
genständigkeit, wie viel Selbstbewusstsein, wie viele Lebensmöglichkeiten auf der Strecke 
geblieben sind, weil sich die jeweilige Person, aus welchen Gründen auch immer, nicht wirk-
lich frei entfalten konnte. Und Frauen sind davon öfter und stärker betroffen als Männer. 
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Zwar muss deswegen nicht gleich der ganze Mensch sterben, aber das Leben hätte - rück-
blickend betrachtet – viel reicher, kreativer, lebendiger sein können. Dann heißt die Botschaft 
dieser Erzählungen: In der Begegnung mit Jesus kann nicht entfaltetes, verloren gegangenes 
oder gar abgestorbenes Leben wieder lebendig werden. 

Und die Frau, die an Blutfluss litt? Sie hat auf den ersten Blick ein körperliches Leiden. Ihre 
Blutungen treten nicht nur während der Menstruation auf, sondern sind ein Dauerzustand. 
Das macht sie in den Augen gläubiger Juden dauerhaft kultisch unrein. Männer dürfen sich 
ihr nicht nähern; ja, sie muss einen Mann sogar warnen, wenn er ihr zu nahe kommt. Erst 
recht darf sie von sich aus keinen Mann berühren. Damit ist sie in ihren menschlichen und 
vor allem in ihren weiblichen Entfaltungsmöglichkeiten völlig eingeschränkt.  

Das ist aber nur ein Aspekt. Blut war in der damaligen Vorstellung der Sitz des Lebens. Und 
so ist ihre Krankheit ein Sterben auf Raten; ständig fließt gleichsam das Leben aus ihr her-
aus. Im übertragenen Sinn: Sie ist eine Frau, die sich völlig verausgabt.  

Das wird in der Geschichte auch dadurch zum Ausdruck gebracht, dass sie ihr ganzes Ver-
mögen in Folge ihrer Krankheit ausgegeben hat. Ihr Zustand hat sich dadurch aber keines-
falls verbessert.  

Und so begegnet uns hier eine Frau, die nicht Frau sein darf, die nie wirklich zu sich selbst 
finden konnte. Sie ist leer und ausgebrannt. Kraftlos und verängstigt drängt sie sich an Jesus 
heran, um wenigstens sein Gewand zu berühren; ein direkter Kontakt mit Jesus war ihr ja 
streng verboten. Aber selbst diese Andeutung einer Berührung genügt: die Blutung hört auf; 
das Leben fließt nicht mehr aus ihr heraus, sondern gehört fortan ihr selbst. Sie ist von ihrem 
Leiden geheilt. Aber noch nicht ganz. Noch hindert sie ihre Angst daran, ganz zu sich selbst 
zu stehen. Darum deckt Jesus auf, was hier geschehen ist. Nicht, um die Frau bloßzustellen, 
sondern um sie – so wie die Tochter des Jairus – wieder auf ihre eigenen Füße zu stellen. 
Da sagt sie ihm die ganze Wahrheit, sie steht nun zur ganzen Wirklichkeit ihres Lebens. Sie 
braucht sich nicht mehr zu verstecken. Ihr Vertrauen zu Jesus stärkt auch ihr eigenes Selbst-
vertrauen. Und Jesus sagt es ihr noch einmal ausdrücklich zu: Du sollst von deinem Leiden 
geheilt sein! 

Das ist auch eine Einladung an uns heute: In der Berührung mit Jesus – im Gebet, im Hören 
auf sein Wort, im Empfang der heiligen Kommunion – können wir immer wieder neu Kraft 
schöpfen für unser Leben. So hilft er auch uns, zu uns selbst zu finden und unser Leben zu 
entfalten. 

Das heutige Evangelium hat aber noch eine Botschaft, die darüber hinausgeht. Die Wunder 
Jesu sind ja immer auch Zeichen für das anbrechende Reich Gottes. Hier will er uns sagen: 
Wo der Wille Gottes geschieht, findet die Unterdrückung und Benachteiligung der Frauen ein 
Ende. Jeder Mensch, ob Mann oder Frau, hat das Recht und die Chance, sein bzw. ihr Le-
ben frei und ungehindert zu entfalten. Dass dieser Grundsatz in unserer westlichen Werte-
ordnung ganz oben steht, haben wir durchaus auch der christlichen Tradition zu verdanken. 
Wahr ist aber auch, dass unsere gesellschaftliche und kirchliche Praxis noch immer weit da-
hinter zurückbleibt. Und so ist dieser Text ein bleibender Stachel im Fleisch von Kirche und 
Gesellschaft, Herausforderung für die Männer und Ermutigung für die Frauen zugleich. 

AMEN 
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